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Die Autoren:



Rainer König, Jahrgang 43, ist in Roth bei Nürnberg aufgewachsen. Nach sechs Jahren Seefahrt bei der Handelsmarine holte er
 das Abitur nach und studierte in Erlangen Germanistik, Geschichte und
 Geografie. Als Gymnasiallehrer kam er nach Selb, wo er seit 1978 lebt. Er ist
 verheiratet und hat zwei Kinder. 
            
Tochter Birgit ist 1979 in Selb geboren. Nach dem Abitur ging sie zum Zoll. Seit 2003 arbeitet
 sie in Frankfurt im Ermittlungsdienst. Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und
 lebt in Gründau bei Frankfurt. 
            
Inzwischen haben die beiden Königs fünf Romane vorgelegt: 
            
Wilder Mann, 2008 
Wilde Grenze, 2010, erschienen auch in Tschechien unter dem Titel „Divoká hranice“

Wildes Erwachen, 2012 
Wilde Visionen, 2014 
Limes - Zeit der Abrechnung, 2014 
Weitere Informationen über die Autoren und ihre Bücher erhalten Sie unter 
            
www.rabiko-autoren.de 






















Dulce et decorum est pro patria mori: 
            
mors et fugacem persequitur virum 
nec parcit inbellis iuventae 
poblitibus timidoque tergo. 
(Vergil, carmina, 3,2,13) 




Süß und ehrenvoll ist's, fürs Vaterland zu sterben: 
            
Der Tod folgt auch dem flüchtigen Manne nach,  
            
Schont nicht der kampfentwöhnten Jugend, 
            
Schlotternd Gebein und den feigen Nacken. 
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Mitte Mai 235 n. Chr., Kastell Vetoniana (im Altmühltal bei Eichstätt) 



Der Einsatzbefehl war klar: Vorstoß bis zum Kleinkastell Petriana im Eilmarsch, dann ein Schwenk in Richtung Osten entlang der Grenzbefestigung, bis man auf einen Verband stieß, der vom Kastell Bohomia kommen sollte. Ziel der Aktion: Die eingedrunge-nen
 Feinde, wahrscheinlich eine marodierende Barbarenhorde, sollten beim Rück-zug gestellt und vernichtet werden. 
            
Das Kastell Vetoniana war auf einem Bergsporn erbaut worden, der sich in das tief eingeschnittene Tal schob. Die Besatzung
 hatte die Aufgabe, die etwa zehn Meilen nördlich gelegene Grenzbefestigung zu bewachen, Straßen und Brücken instand zu halten und an der Reichsgrenze für Ruhe und Ordnung zu sorgen.  
            
Schlimmer hätte es für Marcus wirklich nicht kommen können: Noch vor einem Monat hätte er sich nicht träumen lassen, dass er am Arsch des Imperiums landen würde. Gerade einmal vor zwei Tagen hatte er seinen Dienst als Zenturio
 angetreten. Er hatte so gut wie keine Ortskenntnisse. Zudem hatte er den
 Grenzwall noch nicht zu Gesicht bekommen. Noch schlimmer: Er war nicht mit der
 besonderen Einsatztaktik vertraut, die an der Grenze zur Anwendung kam. 
            
Und nun sollte er mitten in der Nacht eine Einheit in den Kampf führen, die er gerade einmal gemustert hatte. Gewiss, die Männer hatten keinen schlechten Eindruck auf ihn gemacht, in ihrer Mehrzahl waren
 es gedrungene, drahtige Typen, die sich untereinander in einer Sprache
 unterhielten, die er nicht verstand. Der Lagerkommandant, Tullius Crepereius
 Verecundianus, hatte ihm versichert, dass diese Breuker aus dem unteren Raum
 der Danubia ausgezeichnete Kämpfer seien, die in der Vergangenheit schon mehrmals für ihre Tapferkeit ausgezeichnet worden seien. »Leider liegt deine Zenturie mit neunundfünfzig Männern weit unter ihrer Sollstärke«, hatte er noch angemerkt, »aber damit müssen wir bei allen Einheiten leben. ‚Ausdünnung’ nennt man so etwas, aber in Wahrheit ist es sträflicher Leichtsinn angesichts einer immer stärker werdenden Bedrohung, die von der anderen Seite auf uns zukommt.« 

Es war eine mondlose Nacht und das Licht der Sterne wurde von einer ziemlich
 dichten Bewölkung zurückgehalten. Das waren denkbar ungünstige Voraussetzungen für einen Marsch, der irgendwann auch in unwegsames Gelände führen konnte. Obwohl einige Soldaten bei einem solchen Nachtmarsch Fackeln mitführten, verzichtete Marcus auf diese Lichtquelle, weil sie die Gewöhnung der Augen an die Dunkelheit behindert hätte und feindliche Kräfte den Verband schon aus großer Entfernung wahrnehmen könnten.  
            
Sie hatten jetzt die Heerstraße nach Biriciana erreicht und strebten auf die Brücke zu, die den Fluss überspannte, dessen Namen er noch gar nicht kannte. Die Färbung des östlichen Himmels zeigte dem Zenturio, dass das erste Licht nicht mehr lange auf
 sich warten lassen würde. Plötzlich kam vom Ende der Abteilung der Ruf »Achtung, Reiterei!«. Den Befehl »Gasse bilden!« hätte er sich ersparen können, denn die Marschkolonne teilte sich mit erstaunlicher Routine und ließ die etwa dreißig Berittenen passieren, ohne den Marschtritt auch nur einen Moment lang zu
 unterbrechen.  
            
Die ersten Reiter hatten die Brücke erreicht. Es erhob sich ein Grummeln, das wie ein entferntes Gewitter klang.
 Als immer mehr Hufe über die Bohlen der Brücke stampften, schien die gesamte Holzkonstruktion in Schwingung zu geraten und
 es ertönte ein hallendes Donnern, das Marcus mit euphorischem Stolz erfüllte: Hört ihr das, ihr Feinde Roms? So klingt der Sturm, der euch vernichten wird! 
            
Der Sturm währte allerdings nur kurz. Die Reiter hatten die Brücke überquert und das tanzende Licht zweier Fackeln an der Spitze des Reiterzuges
 verlor sich auf der Straße nach Biriciana.  
            
Die Grenze verlief auf der Nordseite des Tals, und zwar auf der Anhöhe. Es war jetzt nicht mehr möglich, das bisherige Tempo zu halten. Das wäre auch unsinnig gewesen, denn, traf man jetzt auf den Feind, dann hätte der ein leichtes Spiel mit den ausgepumpten Männern. 
            
Sie erreichten einen Signalturm und Marcus beobachtete, dass man gerade
 Lichtsignale absetzte. Ob sie nun für das Kastell oder für einen der Wachtürme an der Grenze bestimmt waren, entzog sich seiner Kenntnis. Zu gerne hätte er seinen Stellvertreter, den Optio Livius, gefragt, wie das Signalwesen an
 der Grenze funktionierte, aber dieser Hinweis auf Ahnungslosigkeit hätte mit Sicherheit keinen guten Eindruck auf seine Untergebenen gemacht. Außerdem hätte er gerne gewusst, warum man im Kastell so sicher war, dass nur eine Räuberbande die Grenze überwunden hatte und eben kein Angriff eines größeren Verbandes zu vergegenwärtigen war. 
            
Der Anruf kam aus luftiger Höhe: »Grenze meldet: Noch kein Rückzug wahrgenommen!« – »Wenn sie jetzt noch nicht wieder drüben sind, dann könnten sie in der Falle sitzen, diese dreckigen Barbaren«, kommentierte der Optio die Meldung. Er konnte nicht wissen, dass er den
 Zenturio mit seiner Wertung schmerzlich an dessen Misere erinnerte, die ihn
 letztlich in dieses verdammte Kommando geführt hatte. 
            
Die Morgendämmerung setzte ein und die Landschaft bekam langsam Konturen. Irgendwie stellten
 sich bei Marcus heimatliche Gefühle ein. Blanker Fels, vereinzelte Wacholderbüsche und weite, offene Grasflächen erinnerten ihn an die Gegend im Osten Roms, wo seine Eltern ein Landgut
 besaßen. Er war sich fast sicher, dass hier wie zu Hause am Tag Schafe weiden würden. 
            
In der Ferne, etwa eine halbe Meile entfernt, nahm er die Umrisse eines Gebäudes wahr. Wahrscheinlich das Haupthaus eines Gutes, dachte er. Aber schon
 vervollständigte sich das Bild zu einem Szenario, das ihn beunruhigte: Feuerschein und aufsteigende Rauchsäulen verwiesen darauf, dass dort vorne etwas nicht stimmte. 
            
»Ich wette, die Hunde waren hier!«, rief ihm der Optio zu. Marcus nickte und befahl: »Schneller!« Der Tesserarius gab ein Zeichen mit erhobener Hand, um die
 Schrittgeschwindigkeit zu erhöhen. Das Anwesen lag nicht an der Straße und war über einen Saumpfad zu erreichen. Beim Näherkommen bemerkte Marcus, dass schon Militär vor Ort war. Wenig später stellte sich heraus, dass es sich um eine Abteilung aus dem Kastell Bohomia
 handelte, das nahe der Grenzbefestigung errichtet worden und organisatorisch
 Vetoniana zugeordnet war.  
            
Von dem Optio, der diese Männer anführte, erfuhr Marcus, das sich etwa zehn Barbaren dem Anwesen genähert und an einigen Nebengebäuden Feuer gelegt hätten. »Das war allerdings als Ablenkung gedacht, denn eigentlich haben sie es auf die
 Schafe abgesehen«, berichtete er weiter, »wir sind auf den Feuerschein aufmerksam geworden und der Zenturio hat mich mit
 dreißig Leuten zur Erkundigung hergeschickt. Nach einem kurzen Kampf konnten die
 Bewohner die Viehdiebe in die Flucht schlagen. Wir haben dann mit den Leuten
 das Feuer gemeinsam bekämpft. Was jetzt noch brennt, das haben wir im Griff.«

»Tote, Verwundete?«, wollte Marcus wissen. 
            
»Zwei von den Barbaren hat’s erwischt, die liegen dort drüben.« Der Optio deutete auf die hinter dem Anwesen liegende Wiese. 
            
»Tot?«

»Jetzt schon!«, grinste er. 
            
»Bewohner?«

»Nur zwei tote Sklaven.«

Marcus’ Bemerkung: »Gut, ich danke dir!« hatte eigentlich nur die Funktion, Zeit zu gewinnen, denn, das war ihm klar,
 jetzt wurden Anweisungen von ihm erwartet, die er aber mangels Erfahrung gar
 nicht geben konnte. Das war ein Zustand, der einem Offizier des römischen Heeres, das seine Schlagkraft einer perfekten Organisation verdankte,
 eigentlich fremd sein sollte. Aber wer hatte denn schon damit gerechnet, dass
 sich dieses Heer, das fast die ganze Welt erobert hatte, jemals hinter einem
 Grenzwall verschanzen und Jagd auf Viehdiebe machen würde? 
            
Marcus entschied sich jetzt doch für die klare Linie. Er nahm seine beiden Unterführer und den Optio aus Bohomia zur Seite und offenbarte ihnen seine Defizite. Dass er dabei auch darauf
 verweisen musste, erst kürzlich von Rom abkommandiert worden zu sein, gefiel ihm überhaupt nicht, denn es war nun einmal nicht üblich, dass ein junger Offizier, der in Rom ausgebildet worden war, den
 Hilfstruppen in der Provinz zugeteilt wurde. Was soll’s, dachte er, erfahren werden sie das auf jeden Fall!  
            
Mit der Reaktion der Männer konnte er zufrieden sein: In ihr Erstaunen mischte sich eine Spur
 Bewunderung und sie zeigten sich erstaunlich bescheiden, indem sie ihn ganz und
 gar nicht besserwisserisch mit der Lage und dem weiteren in solchen Fällen geübten Vorgehen konfrontierten:  
            
Der Optio der anderen Einheit informierte ihn, dass die restliche Zenturie in Kürze nachrücken werde. »Und die haben Hunde dabei!«, fügte er an. »Ohne die werden wir die Bande nie aufstöbern.«

»Mit welcher Gesamtstärke wird der Feind eingedrungen sein?«, wollte Marcus wissen.  
            
»Ich gehe von dreißig bis vierzig aus. Aber wir haben ja gesehen, dass sich die Bande aufgeteilt
 hat, um Vieh zu stehlen. Und irgendwo werden sie ja wohl auch Erfolg gehabt
 haben.«

»Und wie wollen sie die Tiere über die Grenze bringen?«

»Schön zerteilt in transportierbaren Portionen«, lachte Livius, sein Optio, »die haben es sich in einem Versteck gemütlich gemacht. Jetzt sind sie wohl dabei, ihre Beute abzumurksen und zu
 zerteilen. Und wenn’s dunkel wird, verschwinden sie wieder über die Grenze.«

»Wenn wir sie nicht stellen!«, kommentierte Marcus. 
            
Die Männer nickten. »Nicht einfach!«, meinte der Optio aus Bohomia. »Auf der Höhe haben wir es mit schwer zu durchdringendem Wald zu tun. Außerdem gibt es in dieser Gegend immer wieder kleinere Höhlen, die sich hervorragend als Verstecke eignen.«

Hundegebell aus der Ferne signalisierte die baldige Ankunft der Einheit aus
 Bohomia. Der Haufen, der sich dann von der Höhe her näherte, kam Marcus reichlich befremdlich vor: Ziemlich ungeordnet!, dachte er, außerdem: Etwas schneller könnten sie schon unterwegs sein! Klar erkennbar an der Spitze der Signifer, aber
 nach einem Zenturio, der ja in der Nähe seines Feldzeichenträgers zu finden sein sollte, hielt er vergeblich Ausschau. 
            
»Wo versteckt sich denn euer Zenturio?«, wollte Marcus von dem Optio wissen. 
            
»Manchmal treibt er die Truppe von hinten an«, reagierte der Mann lachend. 
            
Marcus hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, denn er fühlte sich von dem Mann auf den Arm genommen: Undenkbar ein Zenturio, der am Ende
 der Kolonne marschiert! Aber jetzt geriet ein ziemlicher beleibter Soldat in
 sein Blickfeld, dessen Anblick bei Marcus Empörung und Verwunderung auslöste, denn der Mann war unzweifelhaft der Führer der Einheit: In der rechten Hand hielt er den Weinstock als Zeichen seines
 Ranges. Außerdem trug er das Schwert auf der linken Seite. Und tatsächlich: Er hielt sich am Ende der Kolonne auf, denn er hatte offensichtlich
 Schwierigkeiten, dem eingeschlagenen Marschtempo zu folgen. Das ging schon
 einmal gar nicht! Außerdem hatte er sich insofern Marscherleichterung gewährt, als er seinen Helm unter den linken Arm geklemmt hatte. Wie wollte dieser
 Mann seinen Auftrag erfüllen, Disziplin und Ordnung in der Truppe durchzusetzen? Er war eine Schande für den Zenturionenstand, der nun einmal das Rückgrat des römischen Heeres bildete. 
            
Der Dicke trat auf ihn zu. Stöhnend wischte er sich mit einem roten Tuch über seinen Glatzkopf. »Ave, Zenturio ...?« – »Marcus, zweite Zenturie, Kastell Vetoniana!« – »Zenturio Petronius aus Bohomia«, stellte sich sein Gegenüber vor. Es folgte die Frage: »Neu hier?«

Marcus nickte. Der erwartungsvolle Blick des Mannes zeigte, dass er dann schon
 ein bisschen mehr wissen wollte. Aber diesen Gefallen tat ihm Marcus nicht und
 Petronius wechselte das Thema: 
            
»Wird heute wieder heiß werden!«

»Noch geht’s ja!«

»Für dich, ja, aber sieh mich an, ich bin eben ein paar Jährchen älter als du.«

Und um etliches schwerer, dachte Marcus. 
            
Sein Gegenüber hatte sein Schmunzeln bemerkt und reagierte mit einem Lachen: »Sag doch, was du denkst! Natürlich bin ich etwas zu füllig für solche Märsche. Aber wir in Bohomia haben ja eigentlich nur die Aufgabe, die Wachtürme an der Grenze zu besetzen und für das Signalwesen zu sorgen. Fast alle meine Männer sind über zwanzig Jahre im Heer und sehen sich doch schon halb im Veteranenstand.
 Genug geklagt!«, fügte er hinzu und wurde jetzt energisch: »Ich mache folgenden Vorschlag: Mein Optio bleibt mit seinen Männern bei dir, ihr übernehmt die Verfolgung mit den Hunden. Das sind ausgezeichnete Fährtensucher. Wahrscheinlich werdet ihr die Bande auf der Höhe im Wald antreffen. Ich marschiere mit meinen Männern in Richtung Petriana und bleibe zunächst im Tal. Verbindung halten wir über Hornsignale.«

Was blieb Marcus anderes übrig, als einverstanden zu sein. Aber seine Bedenken musste er schon anmelden: »Die Signale warnen doch die Feinde, sie können dann von weitem unsere Standorte erahnen. Ähnliches gilt doch für das Gebell der Hunde!«

Hätte er lieber seinen Mund gehalten! Was er jetzt zu hören bekam, zeigte dann  ziemlich deutlich, dass er noch viel zu lernen hatte:  
            
»Sehr richtig, Marcus! Aber du solltest dich schon auf meine Erfahrung verlassen.
 Die Barbaren werden versteckt bleiben, wo sie sind, wenn sie sich nämlich im Gelände bewegen, dann laufen sie über kurz oder lang einem unserer Verbände in die Arme. Außerdem müssten sie ihre Beute zurücklassen. Und noch etwas: Ohne Hunde finden wir die nie.«

Fast schien es, als wolle sich der Dicke, der für Marcus inzwischen schon der »Zenturio Fettwanst« war, für die Geringschätzung rächen, die ihn Marcus ganz deutlich hatte spüren lassen. 
            
Die Hundeführer führten ihre Tiere, vier an der Zahl, zu den Leichen der beiden toten Viehdiebe,
 um sie Witterung aufnehmen zu lassen. 
            
»Kein Problem für die Tiere«, meinte Petronius lachend, »die Kerle stinken wie die Iltisse, die Waschung des Körpers scheint ihnen völlig unbekannt zu sein.«

Der Zug setzte sich in Bewegung. An der Spitze die Hunde, die zielstrebig aus
 dem Tal in die Höhe drängten. Als der Verband den Wald erreichte, wurde das Vorankommen schwieriger,
 weil kein Weg, ja nicht mal mehr ein Trampelpfad vorhanden war. Marcus gefiel überhaupt nicht, dass sich der Zug immer mehr in die Länge dehnte. Wenn jetzt der Feind, dessen genaue Stärke er ja nicht kannte, zu einem Überraschungsangriff aus dem Hinterhalt ansetzte, waren seine Leute in einer
 denkbar schlechten Position. Und mit Verstärkung konnte er kaum noch rechnen, denn die Signale, die Petronius’ Hornist absetzte, waren immer schwächer geworden und nun, nach einer geschätzten Marschzeit von einer Stunde, blieben sie völlig aus.  
            
Plötzlich schienen die Hunde eine frische Witterung aufgenommen zu haben, denn die
 Hundeführer hatten einige Mühe, die wild kläffenden und ungestüm vorwärtsdrängenden Tiere an der Leine zu halten. Vor ihnen tauchte eine Lichtung auf und
 Marcus’ Nase erreichte ein widerlicher Gestank, der ihn an eine Kloake erinnerte. Auf
 das Bild, das sich jetzt vor ihm auftat, reagierte er mit Abscheu und Ekel: Über das gesamte Areal verstreut lagen blutige Klumpen, auf denen sich Schwärme von Fliegen niedergelassen hatten: Gedärme, Innereien und Köpfe von Schafen und Ziegen. Das Gras war von dem vielen Blut rot eingefärbt. Wohl zwanzig Tiere schienen hier geschlachtet und ausgeweidet worden zu
 sein. 
            
Es war jetzt ziemlich einfach, die Spur der Barbaren zu verfolgen, denn auf der
 Lichtung waren die einzelnen Gruppen wahrscheinlich zusammengetroffen, um dann
 gemeinsam weiterzuziehen. Wohl dreißig bis vierzig Männer hatten eine breite Schneise in das Unterholz getrampelt. 
            
Marcus warf einen Blick auf die Sonne und schätzte, dass man die vierte Stunde erreicht hatte. Noch zwei Stunden, dann würde die Sonne im Zenit stehen. 
            
Es war jetzt höchste Zeit, den Männern eine Rastpause zu gewähren. Aber das Gelände sprach gegen eine Unterbrechung des Marsches, denn die verstärkte Zenturie hatte jetzt zur Rechten einen felsigen Steilhang neben sich, der
 dem Feind eine hervorragende Angriffsposition bot. 
            
»Kalkgestein«, erklärte sein Optio, »wird vom Wasser ausgewaschen und da bilden sich immer wieder Hohlräume. Gute Verstecke!«

Kaum hatte er ausgesprochen, schwoll das Gebell der Hunde wieder an. Sie
 strebten in einen Spalt, der zwischen zwei mächtigen Felsbrocken in die Höhe führte. 
            
Marcus gab das Zeichen zum Anhalten und wandte sich an einen der Hundeführer: »Wie siehst du die Lage?«

»Für mich klar: Die sind da rauf und«, er machte eine Kunstpause, »sie sind ganz in der Nähe. Das merken die Hunde ganz genau.«

Was machen, Marcus? Jetzt musst du selbst entscheiden! Einen Moment lang dachte
 er daran, die Hunde von der Leine zu lassen und auf die in der Höhe verborgenen Feinde zu hetzen. Unsinn! Die murksen die doch ab! 
            
Er beschloss, selbst die Erkundigung zu übernehmen. Mit gezogenem Schwert zwängte er sich in die Spalte. Wenig später hatte er eine Art Plattform vor sich. Aus der Deckung des Felsspaltes
 sondierte er das Gelände. Vor ihm, etwa zehn Doppelschritte entfernt, lag der Eingang zu einer Höhle, die Öffnung war ziemlich breit und etwa mannshoch. Feinde konnte er nicht ausmachen.
 Das würde nicht so bleiben, wenn sich jetzt Mann für Mann durch den engen Spalt in die Höhe schob: leichte Ziele für in der Höhle verborgene Bogenschützen! Ein kurzer Erkundungsgang zusammen mit Livius zeigte Marcus, dass sich
 weiter vorne auf dem Weg eine ziemlich bequeme Möglichkeit fand, einen Teil seiner Männer in die Höhe und schließlich vor die Höhle zu führen. 
            
Die etwa fünfzig Soldaten formierten sich: Wenn die Feinde jetzt ihr Versteck verließen, würden sie sich in einer Gasse finden, die in Anlehnung an die Schildkröte mit zwei Reihen dicht aneinandergereihter Schilde stabilisiert war. 
            
Nun galt es, die Feinde zu beeindrucken und, besser noch, zu unüberlegtem Handeln zu verleiten: Die Männer traktierten mit ihren Speeren die Schilde und skandierten rhythmisch den
 Ruf: »Barbaren, zeigt euch!«

Von dem durchaus üblichen Ritual, mit viel Lärm auf den Feind einzuwirken, hielt Marcus wenig. Das mochte ungeübten Kämpfern Angst und Schrecken einjagen, aber in der Höhle hatten sich Germanen festgesetzt, die keine Angst kannten und mit einer
 Verbissenheit kämpften, die jeglicher Rationalität entbehrte. Warum sonst hätten sie die Legionen des Varus in Grund und Boden gestampft, obwohl sie doch
 zahlenmäßig haushoch unterlegen waren?

Warum eigentlich sollten die Feinde die Höhle verlassen? Sicher hofften sie auf einen Sturmangriff, der ihnen den Kampf
 Mann gegen Mann garantierte, in dem sie ihren Vorteil sahen. Das war auch
 Marcus klar. Ihm war eingetrichtert worden, dass Roms militärische Überlegenheit auf Ordnung, sorgfältiger Planung und Disziplin beruhte. Und er hatte sich sorgfältig auf einen weiteren Schritt vorbereitet: In rascher Folge flogen jetzt
 brennende Holzbündel in die Höhle. Wenig später quoll dichter Rauch aus der Öffnung. 
            
Wie würden die Feinde reagieren? Marcus vernahm lautes Geschrei. Man schien mit
 vereinten Kräften bemüht, die Feuer auszutreten. Wasser stand den Barbaren offensichtlich nicht zur
 Verfügung, denn der Qualm enthielt keinen Wasserdampf. 
            
Marcus traute seinen Augen nicht: Die von einem grauen Stoff umhüllte Gestalt, die jetzt hustend ins Freie gerannt kam, hatte die Gasse noch
 nicht erreicht, als sich zwei Wurfspeere in ihren Brustkorb bohrten und die
 Vorwärtsbewegung jäh unterbrachen. Fast schien es, als sei sie gegen eine Wand gelaufen, um dann
 mit dem Rücken auf den nackten Fels zu knallen. 
            
Dass es in dieser Situation keines Befehls bedurfte, die Waffen einzusetzen, war
 klar. Aber was Marcus kaum glauben mochte, war die Tatsache, dass die beiden
 Speere ein Kind niedergestreckt hatten. Zwei weitere Gestalten drängten nach, allerdings nicht mehr im schnellen Lauf, sondern eng aneinandergedrängt tasteten sie sich in die Richtung der Soldaten vor. Gleich würden wieder Speere durch die Luft zischen. Aber Marcus’ »Achtung!« und das taktische Zeichen, den Angriff einzustellen, verschonten sie vor den
 Speeren. 
            
Das Gesicht seines Optios zeigte deutlich, dass der den Befehl missbilligte.
 Einen Widerspruch wagte er nicht, aber Marcus war klar, dass der Mann so wie
 die meisten der anwesenden Soldaten dachte: Barbaren, die Vieh stahlen, hatten
 nur den Tod verdient, dabei war es ziemlich egal, ob sie nun erwachsen oder
 noch Kinder waren. Sicherlich konnte man daran denken, gefangene Feinde in die
 Sklaverei zu führen, aber doch nicht Kinder, die zunächst nur nutzlose Fresser waren.  
            
Und? Ist doch richtig, dachte Marcus, das siehst du nicht anders! Warum machst
 du dich jetzt zum Affen und verschonst diese missratenen Kreaturen? Auf diese
 Frage fand er keine Antwort. 
            
Er wies Livius an, die Knaben zu fesseln und beiseitezuschaffen. Dann richtete
 er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Höhle. Was ging da drinnen vor? Noch immer drang Rauch aus der Öffnung, aber Stimmen waren jetzt nicht mehr wahrzunehmen. Sein Entschluss stand
 fest: Die Sonne stand im Zenit, die sechste Stunde war erreicht. Er musste die
 Aktion zu Ende bringen! Sobald die Rauchentwicklung nachließ, würde er an der Spitze eines Stoßtrupps in die Höhle eindringen. 
            
Der Angriff war sorgfältig vorbereitet worden. Aber die Fackeln, die zunächst in die Tiefe der Höhle geflogen waren, zeigten, dass es keinen Kampf mehr geben würde: Die Barbaren hatten sich in den hinteren Bereich geflüchtet, um vielleicht eine Öffnung in die Höhe zu finden, die es allerdings nicht gab. Die meisten waren erstickt. Einige kämpften noch mit dem Tod. Ihr japsendes Stöhnen verschmolz in der Höhle zu einem dumpfen Summen, das Marcus wie ein stilles Triumphgeschrei empfand. 
            
Er näherte sich einem der noch lebenden Männer. »Warum kämpft ihr nicht, ihr feigen Hunde?«, schrie er und stieß dem Mann sein Schwert in die Brust. Das war das Signal für seine Männer, gründlich aufzuräumen: Ganz gleich, ob tot oder noch am Leben, die Feinde wurden mit Schwertern
 und Speeren so verbissen traktiert, dass Marcus dem Spektakel schließlich energisch Einhalt gebieten musste.  
            
Nachdem die Aktion erfolgreich abgeschlossen worden war, konnte er den Männern die längst fällige Rast gewähren. Livius gab die Nachricht an die Mannschaft weiter. Anstatt sich zufrieden über die mitgeführte Verpflegung herzumachen, traten einige Männer an seinen Vertreter heran und verwickelten ihn in eine hitzige Diskussion,
 die, wenn ihn dessen etwas hilfloser Blick auf seine Person nicht täuschte, auch etwas mit ihm zu tun hatte. 
            
Die Männer sollten sich gefälligst beeilen, denn er wollte noch vor Eintritt der Dunkelheit das Kastell
 wieder erreicht haben. Außerdem musste er möglichst schnell über die nächste Signalstation die Nachricht absetzen, dass die Eindringlinge vernichtet
 worden waren. 
            
»Optio!«, rief er ärgerlich. »Was geht da vor? Wir wollen so schnell wie möglich weiter!« Livius wandte sich von den Männern ab und trat an ihn heran. Deutlich war ihm Verlegenheit ins Gesicht
 geschrieben. 
            
»Und? Was gibt es da zu reden?«

»Zenturio«, er deutete auf die sorgfältig aufgestapelten Fleischpakete, die man aus der Höhle geholt hatte, »die Leute wollen wissen, was mit dem Fleisch geschieht. Und ich weiß da auch nicht ...«

Marcus platzte der Kragen: »Bin ich jetzt auch noch euer Proviantmeister! Außerdem gibt es doch eine klare Regelung, wie mit Beutegut zu verfahren ist!«

»Das stimmt schon, aber es handelt sich in diesem Fall nicht um Beute, denn das
 Fleisch hat rechtmäßige Besitzer.«

Marcus war klar, dass er schon wieder in einer Klemme steckte, die seiner
 mangelnden Erfahrung zuzuschreiben war. Und dieser Umstand war auch der Grund für seine Gereiztheit. 
            
»Gut, dann ist ja alles klar, dann kriegen es die eben wieder!«

Livius lächelte gequält: »Aber das bedeutet, dass wir zwei oder gar drei Tage unterwegs sein und in den
 meisten Fällen nur verdorbenes Fleisch abliefern werden.«

»Treibe mich nicht in den Wahnsinn! Ihr macht das so, wie ihr das bisher immer
 gemacht habt!«, fuhr er den Optio an und wandte sich dann ab. Wenn er sich nicht täuschte, wurde seine Anordnung mit durchaus zufriedener Miene aufgenommen.  
            
Er nahm sich vor, jetzt die beiden Knaben zu verhören, die in einiger Entfernung von der Höhle, bewacht von einem Breuker und gefesselt an Händen und Füßen, auf dem Boden saßen. Er bedeutete dem Bewacher, sich zu seinen Kameraden zu gesellen, und ließ sich auf einem Felsbrocken nieder. Dann kramte er aus seiner ledernen Umhängetasche eine Scheibe Militärbrot und eine Handvoll getrockneter Weinbeeren, um schließlich bedächtig mit dem Essen zu beginnen.  
            
Aus den Augenwinkeln beobachtete er die kindlichen Krieger, die zehn oder elf Jahre alt sein mochten. Sie wirkten schwächlich und ausgesprochen schlecht genährt. Ihre Kleidung war zerlumpt und verdreckt. Gesicht, Arme und die nackten
 Beine starrten ebenfalls vor Schmutz. Die Köpfe hielten sie gesenkt, ihr Augenkontakt mit dem Römer beschränkte sich auf flüchtig-verstohlene Blicke.

Als er einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche genommen hatte, hielt er den
 Kindern die Flasche entgegen. Sie mussten angesichts der herrschenden Hitze und
 des Umstandes, dass sie sich in einer verrauchten Höhle aufgehalten hatten, großen Durst haben. Natürlich hätten sie gerne getrunken, aber es kam kein entsprechendes Signal. Einer der
 Jungen zähmte seine Gier nach Wasser mit einer geradezu verbissenen Anstrengung, indem er
 Zähne und Lippen fest aufeinanderpresste.  
            
Die Fragen, die Marcus jetzt nach Namen und Herkunft stellte, wurden, er hatte
 das fast erwartet, nicht beantwortet. Der Grund dafür konnte natürlich auch sein, dass sie ihn überhaupt nicht verstanden Die Knaben schienen keine Angst zu haben, auf den
 Zenturio wirkten sie eher verstockt. Er war ihr Feind und sie straften ihn mit
 Verachtung.	 
            
Konnten solche jämmerlichen Kreaturen, die, auch das hatte er schon einmal gehört, sich nur wenig von Tieren unterscheiden sollten, überhaupt so etwas wie Stolz oder Ehrgefühl entwickeln? Der Gedanke beunruhigte ihn, zeigte er doch, wie schwer es ihm
 immer noch fiel, sich mit seinen eigenen Wurzeln auseinanderzusetzen. 
            
Noch ziemlich genau erinnerte er sich an den Tag, als er mit seiner Herkunft
 konfrontiert wurde: Mutter und Vater hatten ihn lange in dem Glauben gelassen,
 man habe ihn als Waisenkind adoptiert, weil seine adeligen Eltern bei einem
 Schiffsuntergang ums Leben gekommen seien. An diesem Tag, er war gerade
 siebzehn Jahre alt geworden, hatte ihm sein Vater Aulius Licinius Crispus in
 Gegenwart seiner weinenden Mutter eröffnet, er müsse nun die militärische Laufbahn einschlagen, nur so biete sich ihm die Möglichkeit, in den Ritterstand aufzusteigen. Er war völlig fassungslos, denn sein Vater brachte es tatsächlich fertig, ihn, den geglaubten adeligen Römer, mit einer emotionslos vorgetragenen Feststellung unvermittelt und
 schonungslos in einen Barbaren zu verwandeln und damit einer Spezies
 zuzuordnen, deren Verachtung zu den festen Zielen seiner Erziehung gehört hatte: Er habe ihn, als er noch Präfekt der Dritten Legion Italica, stationiert im Kastell Regina, gewesen sei, als
 Staatssklaven mit nach Rom gebracht. Bei der fälligen Musterung dürfe dieser Umstand nicht verschwiegen werden. 
            
Ihn hatte eine unbändige Wut auf seinen Vater erfasst und er hatte Anstalten gemacht, ihn mit einer
 trotzigen Antwort zu reizen. Seine Mutter war es gewesen, die auf ihn zutrat
 und ihre Arme um seinen Hals legte, um ihn zu besänftigen. »Marcus, wir sind froh, dass Er dich zu uns geschickt hat«, flüsterte sie ihm zu, »glaube mir, auch dein Vater liebt dich.«

Wen seine Mutter als Wohltäter sehen wollte, war ihm damals völlig unwichtig erschienen, denn zum ersten Mal war ihm bewusst geworden, welche
 Rolle dieses sanfte Wesen in seinem Leben spielte: Sie hatte sogar auf eine
 Sklavin als obligatorisches Kindermädchen verzichtet und ihn immer liebevoll umsorgt. Das konnte dem strengen Vater,
 der nichts mehr hasste, als Emotionen zu zeigen, überhaupt nicht gefallen. Und er war sich sicher, dass seine Mutter unter dieser
 Gefühlskälte litt. Aber es war schon seltsam: Er hatte den Mann immer als sein Vorbild
 gesehen, dem es nachzueifern galt. Und da waren Werte wie Toleranz und Mitgefühl sehr zum Missfallen der Mutter fehl am Platz.  
            
Was sollte er nun mit den Kindern machen? Den Gedanken, sie jetzt zu
 liquidieren, wollte er nicht zulassen und fand dafür auch eine schöne Begründung: Man würde ihm widersprüchliches Handeln vorwerfen, schließlich hatte er gerade ihre Hinrichtung verhindert. Aber da war auch noch ein
 anderes Motiv, das ihn zögern ließ, jedoch noch kaum gedankliche Formen angenommen hatte. Sein Entschluss stand
 fest: Er würde sie mit ins Kastell nehmen. Irgendwie ließ sich diese Maßnahme schon begründen. Das letzte Wort hatte dann immer noch der Präfekt. 
            
Auf dem Weg zurück zum Lagerplatz stieg ihm der Duft gebratenen Fleisches in die Nase. Er
 grinste: Aha, also so haben sie das bisher immer gemacht!, dachte er und nahm
 sich vor, die Leute zur Eile anzutreiben. 
            
Tatsächlich gelang es ihm, die Zenturie noch vor Eintritt der Dunkelheit in das
 Kastell zurückzuführen. Das war vor allem dem Umstand zu verdanken, dass fast die gesamte Strecke
 dem Gefälle hinunter in die Talsohle folgte.  
            
Nachdem er seine Leute in ihr Quartier entlassen und dafür gesorgt hatte, dass die Knaben in die Arrestzelle gebracht wurden, machte er
 sich auf den Weg in das Stabsgebäude, um dem Primus Pilus, Appius Cornelius, Meldung zu erstatten. Er war der
 ranghöchste Zenturio und zugleich Stellvertreter des Präfekten. Der drahtige Typ war nicht besonders groß geraten. Der kurz gehaltene Vollbart und das spärliche Haupthaar waren ergraut, fast schon weiß. Marcus schätzte, dass der Mann gut und gerne dreißig Jahre Heeresdienst auf dem Buckel hatte. Er musste wie der Zenturio aus
 Bohomia einer der Offiziere sein, die dem Bürgertum entstammten und auch nach fünfundzwanzig Jahren Dienst im Heer blieben. Er konnte noch Präfekt werden, allerdings nur in einem Kastell der Hilfstruppen, ein weiterer
 Aufstieg war ihm nicht möglich. 
            
Der Primus Pilus begrüßte Marcus unterkühlt. Und als der seinen Bericht abgeliefert hatte, blieb das Lob aus, das der
 Zenturio für seinen erfolgreich abgeschlossenen ersten Einsatz eigentlich erwartet hatte.
 Im Gegenteil, der Vorgesetzte kritisierte Marcus, weil er Kinder mit in das
 Kastell gebracht hatte: »Besser wäre es gewesen, du hättest einige der kräftigsten Barbaren in die Gefangenschaft geführt.« Den Einwand, die seien doch erstickt, ließ er nicht gelten: »Dann hättest du eben einer anderen Taktik folgen sollen. Und ich sage dir gleich, das
 mit den Kindern wird auch Tullius Crepereius nicht gefallen. Er will dich übrigens heute noch sprechen. Du findest ihn im Prätorium.« Damit war er entlassen. 
            
Rasch strebte er seiner Unterkunft zu, um sich zu waschen und die
 Marschutensilien abzulegen. Dabei wollte ihm der Auftritt des Vorgesetzten
 nicht aus dem Kopf gehen: War die nüchtern-verbissene Art Teil seines Wesens oder lag sie in der Ablehnung seiner
 Person begründet? Marcus war geneigt, eher die zweite Möglichkeit gelten zu lassen. Wahrscheinlich sah der altgediente Krieger, der sich
 in langen Jahren vom einfachen Legionär zum Offizier hochgedient hatte, in dem jungen Anfänger, der aus seiner Sicht ja adeliger Herkunft sein musste, so etwas wie einen
 Konkurrenten, der in kürzester Zeit Präfekt werden und wenig später eine leitende Funktion in einem der großen Kastelle einnehmen würde.  
            









OEBPS/OEBPS/images/fonts/TimesNewRomanPS-BoldMT.ttf


OEBPS/OEBPS/images/fonts/TimesNewRomanPSMT.ttf


OEBPS/OEBPS/images/fonts/Castellar.TTF


OEBPS/OEBPS/images/fonts/ArialMT.ttf


OEBPS/OEBPS/images/fonts/Calibri.ttf


OEBPS/OEBPS/images/fonts/Arial-Black.ttf


OEBPS/cover.jpeg
Rainer und Birgit Konig

I
Burg J History






OEBPS/OEBPS/images/fonts/MonotypeCorsiva.TTF


OEBPS/OEBPS/images/fonts/TimesNewRomanPS-ItalicMT.ttf


